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Die Autorin


Elke Krug wurde 1959 im Chiemgau geboren. Sie studierte in München Betriebswirtschaft, um anschließend im Bereich Marketing zu arbeiten.


Ihren ersten Roman, »… schwanger sein dagegen sehr«, schrieb sie bei einem dreijährigen Auslandsaufenthalt mit ihrer Familie, in New York. Er wurde 2004 beim Westkreuz-Verlag verlegt.


Seit 27 Jahren lebt sie in einem Münchner Vorort und arbeitete u.a. als freie Autorin für eine Wirtschaftsdatenbank.


Den zweiten Roman, »Ein bezahlter Mann« ließ sie 2016 publizieren.


2017 folgte eine Veröffentlichung von Kurzgeschichten mit dem Buchtitel »Weihnachten zum Vorlesen«.









Ameli – München – Mai 2017


Durchatmen, genießen, durchatmen, genießen, durchatmen, genießen …


Wenn du das nicht schaffst, dann hast du verloren.


Wie oft hatte sich Ameli diese Worte immer und immer wieder vorgesagt.


Doch wenn es nicht klappte?


Spätestens dann musst du dich für mindestens zwei Yogakurse einschreiben, einen Aktivurlaub planen, um anschließend bei einem Aufenthalt im Kloster, den du zum Meditieren eingeschoben hast, wieder runterzukommen.


Hier ist dann der Moment, an dem du dich für eine Religion auf höherer geistiger Ebene entschieden haben musst, um überhaupt noch überlegen zu können. Ein Buddha gehört heute schon fast in jeden ordentlichen Haushalt.


Ziemlich viele du musst, um glücklich und zufrieden zu werden …


Weltverloren betrachtete Ameli den Schaum auf ihrem Cappuccino … Durchatmen, genießen, durchatmen … Sie saß wieder einmal in ihrem Lieblingscafé auf ihrem Stammplatz, der, magischerweise, immer für sie reserviert zu sein schien.


Ein Mann schob sich an ihrem Tisch vorbei. Er sah aus wie ER. Seit unzähligen Jahren sahen viele aus wie ER.


ER wäre inzwischen natürlich älter. In ihrem Kopf sah ER aus, wie damals, nur eben älter.


Der Mann, der ihr gerade aufgefallen war, sah aber auch ein bisschen aus wie ihr Vater. In letzter Zeit verdrängte die Figur ihres Vaters häufig die Figur von IHM. Das fiel ihr schon länger auf.


Nur nicht darüber nachdenken. Gott sei Dank gab es Jonathan. Er verkörperte ein völlig anderes Männerbild. Es war nicht immer leicht für ihren Ehemann, die Gespenster ihrer Vergangenheit zu verdrängen. Im Gegenteil, die negativen Erlebnisse, die sie im Laufe ihres bisherigen Lebens mit Männern gehabt hatte, ließen sich nur schwer beiseiteschieben. Das schlechte Verhältnis, das sie seit einiger Zeit zu ihrem Vater hatte, trug auch nicht gerade dazu bei, ihr ständig schwankendes Vertrauen zu Männern zu stabilisieren. Zu oft hatte ihr Vater sie enttäuscht. Die Angst vor ihrem Vater war allerdings eine ganz andere gewesen als die, die sie vor IHM immer gehabt hatte. Ehrlich gesagt, konnte sie auch nicht sagen, dass sie sich vor ihrem Vater gefürchtet hatte, es war vielmehr die Angst davor, dass er ihre Liebe immer wieder ausnutzen und sich dabei immer weiter von ihr entfernen würde. Es war, wie gesagt, eine andere Art von Angst, aber Ameli schaffte es nicht, das zu trennen. So drängte sich ihr Vater inzwischen, ähnlich wie ER, in ihr Denken und ihre Träume. Diese Gedanken ließen aus ihrer immer wiederkehrenden Beklemmung Traurigkeit werden.


Ein Außenstehender konnte jetzt zwar ihre traurigen Augen sehen, hätte diese aber mit Sicherheit falsch eingeordnet. Wer konnte schon ahnen, was Ameli wirklich bewegte? Wer kannte schon ihre verrückte unglaubliche Geschichte? Geschichten, sollte man eigentlich sagen. Ein Fremder wusste nichts über sie und ihre unsäglichen Ängste. So hätte er vielleicht denken können, dass ein Mann sie verlassen oder im günstigsten Fall das obligatorische Herz auf ihrem Cappuccino die Form verloren hatte.


Was für ein Trugschluss das gewesen wäre. Das Herz in ihrer Kaffeetasse war absolut perfekt, ihr eigenes Herz allerdings hätte ein wenig Balsam brauchen können. Warum gab es keine Salbe für ein gebrochenes Herz? So wie es Salben in allen Variationen für jede äußere Verletzung gab.


Plötzlich kam ein Höllenlärm aus ihrer überdimensional großen Tasche. Sie musste wirklich endlich ihren Nachrichtenton ändern.


Als sie den Absender sah, wurde ihr leicht übel.


Die Nachricht war kurz: »Hallo Ameli, das Gericht in München ist nicht zuständig. Alles fällt in den Zuständigkeitsbereich Garmisch. Heißt, wir bekommen keine Infos mehr. Grüße Carla«.


Das war vernichtend. Stocksauer griff sich Ameli eine Zigarette, und verließ spornstreichs das Café. Sie musste dringend nachdenken.


Vielleicht sollte sie so bald wie möglich nach Garmisch fahren …









Nisi – Tegernsee – 1963


Von Köln an den Tegernsee. Auch nicht gerade der nächste Weg, aber Nisi konnte das Angebot nicht ausschlagen. Endlich hatte sie die Chance, mal rauszukommen aus dieser bürgerlichen Umgebung, in der sie großgeworden war.


Sie kam aus einer Kaufmannsfamilie, hatte zwei ältere Schwestern und war gut behütet aufgewachsen. Sie hatte auf das Mädchenlyzeum besucht und dort auch ihr Abitur gemacht. Zu dieser Zeit war es eher unüblich gewesen, dass ein Mädchen auf eine höhere Schule ging, aber ihre Eltern hatten Wert auf eine gute Schulausbildung gelegt. Anschließend hatte Nisi eine Ausbildung zur Operationsschwester gemacht, um danach, vorübergehend, bis sie heiraten würde, in der Gynäkologie zu arbeiten. Nicht, dass ein Kandidat bereits in Sicht wäre. Aber irgendwann würde es bestimmt soweit sein. Bis dahin allerdings …


Die Zeiten waren im Moment aufregend wie noch nie, fand Nisi, doch sie bekam leider nur immer am Rande etwas davon mit.


Sie wollte ein Teil dieser Welt sein, etwas erleben, aber oft war sie einfach zu schüchtern. Sie steckte fest in ihrem durch ihre Erziehung festgezurrten Kokon. Ihr war bewusst, dass sie meist zu zurückhaltend war und wenn sie etwas an ihrem gut geordneten Leben ändern wollte, musste sie sich von ihren Eltern lösen.


Vom Krieg hatte sie nichts mehr mitbekommen, da war sie noch viel zu klein gewesen, aber die Fünfzigerjahre hatten sie durch ihre Schulzeit begleitet. Das waren die Jahre des Aufschwungs gewesen, aber auch die Jahre, die einer Frau ihren Platz in der Küche schmackhaft machen wollten. Die Frauen, die tatkräftig in den Kriegsjahren für das Überleben zu Hause gesorgt hatten, durften sich nun lediglich hübsch machen und sollten sich ausschließlich dem Haushalt widmen. Es war in jener Zeit natürlich auch ein Zeichen von Wohlstand gewesen, wenn Frauen nicht berufstätig sein mussten. Ehefrauen, die einer beruflichen Tätigkeit nachgingen, wurden mit mitleidiger Skepsis betrachtet. In diesen Jahren kam man nur selten auf die Idee, dass eine Frau gerne berufstätig gewesen wäre oder sich gar selbst verwirklichen wollte, selbst wenn ihr Ehemann einen guten Verdienst mit nach Hause brachte. Man nahm in dem Fall, wenn beide Ehepartner berufstätig gewesen waren, meistens angenommen, das Geld würde nicht reichen und deshalb brauche diese Familie Doppelverdiener.


Inzwischen hatten die Sechziger begonnen und versprachen eine aufregende, aber nicht nur positive Zeit zu werden. Nisi wollte gewappnet sein. Sie wollte sich als unabhängige Frau der Welt stellen und wagte deshalb den Schritt ins Ungewisse.


Der kalte Krieg wirkte hing wie eine dunkle Wolke über dem sich im Aufschwung befindende Deutschland, die Rolling Stones begannen zu rocken, die Beatles nahmen ihre erste LP auf und Nisi ging nach Bayern. Letzteres klang nicht so spannend und würde mit Sicherheit keinen Platz in der Presse finden. Für Nisi selbst allerdings war es weltbewegend.


Eine neue fremde Umgebung, eine neue Arbeitsstelle und eine neue Sprache. Eigentlich war es keine neue Sprache, sondern nur ein fremder Dialekt, aber sie verstand einfach kaum ein Wort. Wie sollte sie hier nur arbeiten? Ob der Umzug zum Tegernsee nicht doch vielleicht eher einen Rückschritt bedeutete für eine junge Frau, deren Ziel es war, die Welt zu erobern? Na ja, das familiäre, gutbürgerliche Umfeld in Köln war auch nicht gerade berauschend für einen jungen Menschen. In sogenannten geordneten Verhältnissen aufgewachsen war sie sicherlich nicht die Einzige ihres Alters, die ein bisschen Unordnung vorzog.


Dass die besagte Unordnung bedeuten würde, dass sie mit Sprachschwierigkeiten und Heimweh zu kämpfen haben würde, war ihr vorab nicht so klar gewesen.


Und dann war da diese Gegend, diese Natur. So unendlich viel Natur. Berge – echte richtige Berge – , der See, Wiesen ohne Ende, über die man barfuß hätte laufen wollen, wenn die Kühe darauf nicht so bedrohlich gewirkt hätten. Ein Himmel, wie er blauer nicht hätte sein können, verziert mit weißen kleinen Wolken. Was für eine Postkartenidylle. Kein Wunder, dass das Alpensanatorium, in dem sie als Krankenschwester arbeitete, bei den Patienten so beliebt war. Es fügt sich in die Landschaft ein, als wäre es schon immer Teil von dieser gewesen. Vornehm stand das Gebäude wie auf einem grünen Samtteppich in einem Park voller Pflanzen. Es spiegelte die elegante Blässe der Patienten bei deren Anreise wider. Bei der Abreise hatten die genesenen Kurgäste eine schicke Bräune vorzuweisen, die sie sich deutlich von dem weißen hotelähnlichen Sanatorium abheben ließ. Die Patienten bevorzugten es, wenn man sie »Kurgäste« nannte und das Personal war angewiesen, sich auch konsequent daran zu halten.


In Köln war Nisi nach ihrem Abitur und der Ausbildung zur OP-Schwester in der Gynäkologie tätig gewesen. Dort waren ihr die unterschiedlichsten Frauen begegnet: arme und reiche, alte und junge, glückliche und traurige, verzweifelte und ängstliche. Hier durfte sie nun reiche Leute aufpäppeln … Auch daran musste sie sich gewöhnen.


Ein wahrer Glückstreffer war Maria. Sie teilte sich mit Nisi das sehr spärlich eingerichtete, aber inzwischen doch gemütliche Schwesternzimmer. Maria war ein Engel, geschickt direkt vom Himmel, und zwar vom niederbayerischen Himmel. Sie kam aus Straubing und fühlte sich in dieser Bilderbuchnatur fast so fremd wie Nisi. Allerdings hatte sie den großen Vorteil, dass sie dieses für Nisi »unsäglichen Dialektes« durchaus mächtig war. Sie diente dadurch als ständige Übersetzerin für die Kölnerin und das ließ die beiden Frauen, die optisch nicht unähnlicher hätten sein können, wie siamesische Zwillinge erscheinen, da sie ständig zusammenklebten. Während Nisi eine zarte kleine Person war, mit einem hübschen Gesicht, das bereits feinsinnige zarte Linien aufwies, war Maria mit einer üppigen Figur ausgestattet, die sie zu gegebener Zeit auch stolz im Dirndl präsentierte. Sie war einen Kopf größer als ihre Freundin und ihre roten Backen leuchteten ebenso wie ihre fröhlichen Augen. Man hätte meinen können, dass hier wieder einmal jedes Klischee bestätigt wurde, und genau so war es.


Anfangs war Nisi noch allein in dem spärlich eingerichteten Zimmer gewesen und hatte sich so verloren gefühlt, wie nie zuvor. Nachdem allerdings Maria zwei Wochen später das Zimmer und auch seine Bewohnerin wie ein Wirbelwind erobert hatte, fing Nisi an, sich langsam einzugewöhnen. Gemeinsam möbelten sie den kleinen Raum, der mit zwei Betten schon fast überfüllt war, geschickt auf. Ein winzig kleiner Tisch und zwei noch kleinere Sessel, die aus einer Puppenstube hätten stammen können, ließen ihr Reich schnell gemütlicher wirken und die von Maria selbstgenähten bunten Vorhänge wirkten wie fröhliche Mitbewohner, wenn das Fenster geöffnet war und sie sich im Luftzug bewegten. Zusammen überstanden die zwei jungen Frauen alle Anfangsschwierigkeiten und teilten sehr bald, wie das Freundinnen so machen, ihre Geheimnisse, Sorgen und Freuden. In ihrer Freizeit lümmelten sie gemütlich auf ihren Betten herum und widmeten sich ihren Lieblingsthemen, wie zum Beispiel aktueller Musik, Mode, Männer. Sie nannten es ihre »M-Themen«. Selten sprachen sie über ihre Arbeit, nur, wenn ein vermeintlicher Kurgast zu auffällig oder nervig war. Deshalb kam es fast überraschend, als Maria eines Tages scheinbar willkürlich folgende Frage aufkommen ließ:


»Sog moi, hast du den neuen Direx scho gseng?«


Über Nisi schwebte wieder einmal das unsichtbare Fragezeichen.


»Sag einmal, hast du den neuen Direktor schon gesehen und ganz ehrlich, nach fast einem Jahr solltest du meinen Dialekt wirklich schon besser verstehen.«


Maria schüttelte in gespielter Verzweiflung ihre wilden Locken.


Nisi hingegen war von dieser Bemerkung nicht beeindruckt, denn ihr gefiel das Thema, das Maria so unvermittelt angeschnitten hatte..


Und ob Nisi diesen charmanten Mann schon gesehen hatte …









Josefine – Köln – 1938


Wie gut dieser Mann aussah. Er hatte so schöne schwarze Haare, die ihn fast ein bisschen verwegen aussehen ließen. Er war nicht besonders groß, hatte aber eine sehr gute Figur. Wie alt war er wohl? Und die Augen, die waren wirklich unglaublich. Sie waren dunkelbraun und wirkten sehr tiefsinnig. Allerdings schauten sie auch wahnsinnig traurig aus. Ehrlich gesagt, wirkte er total verängstigt.


Aber warum mache ich mir Gedanken über einen Mann, den ich noch nie vorher in der Gegend gesehen habe, schoss es Josefine durch den Kopf.


Sie befand sich wieder einmal auf der Flucht vor ihrer häuslichen Unbill, als sie den Fremden auf der anderen Straßenseite bemerkte. Ihre Schwiegermutter war eine Meisterin der Tyrannei. Im Moment befand sich Deutschland politisch in einer sehr schwierigen Zeit und Josefine sollte ganz andere Sorgen und Ängste haben, sie aber trieb immer wieder die Angst vor der Mutter ihres Gatten aus dem Haus.


Da die beiden Töchter von Josefine derzeit nicht die Schule besuchten, weil ihr Vater sie nicht dem öffentlichen Einfluss aussetzen wollte, hatte die alte Dame es sich zur Aufgabe gemacht, die beiden zu Hause zu unterrichten. Das war nicht nur für die Mädchen zum Horror geworden, sondern auch für den Rest der Familie. Josefines Ehemann war zu schwach, seiner Mutter die Meinung zu sagen und versteckte sich hinter seiner Arbeit als Kaufmann bei den Stromwerken. So durfte sich die junge Frau allein mit ihrer Schwiegermutter auseinandersetzen, um beiden Töchtern die Kindheit einigermaßen erträglich zu gestalten. Heute waren die Mädchen bei einer Freundin und Josefine hatte dies zum Anlass genommen, sich wieder einmal zu Fuß auf den Weg in die Stadt zu machen, um dort spazieren zu gehen. Das war ihre einzige Chance, ein bisschen Frieden für sich zu finden.


Irgendwie war es fast ein wenig anmaßend, in diesen Zeiten von Frieden zu sprechen, aber es war nun mal ihr Leben und sie musste für die Familie Kräfte sammeln. Zum Glück lebte ihre Mutter auch in dem Mehrfamilienhaus, das ihrem Mann vererbt worden war. Gott sei Dank. Bei ihr fand sie Unterstützung und konnte sich immer wieder ausweinen, wenn sich die Situation zwischen ihr und ihrer Schwiegermutter zuspitzte.


Josefine hing ihren Gedanken nach, als sie bemerkte, dass der gutaussehende Mann ihr auf den Fuß folgte. Er schien auch vor etwas zu fliehen.


»Hallo Fräulein!«, hörte sie ihn plötzlich sagen.


Jetzt sprach er sie auch noch an. Er zitterte, und das, obwohl es nicht kalt war.


»Fräulein, können Sie mir bitte helfen?«


Josefine war völlig irritiert, da sie es nicht gewohnt war, von Fremden angesprochen zu werden. Mit aufgesetzter unfreundlicher Miene wies sie ihn zurecht.


»Ich bin kein Fräulein, ich bin eine verheiratete Frau und wäre Ihnen sehr verbunden, mich nicht anzusprechen.«


»Entschuldigung. Ich weiß nur nicht, wo ich hinsoll. Man hat mein Haus beschlagnahmt und ich bin einfach davongelaufen.«


Der aparten jungen Frau wurde es ganz heiß. Ihr wurde plötzlich klar, dass dieser dunkelhaarige, markant aussehende Mann jüdischer Abstammung sein musste, da er offensichtlich wirklich auf der Flucht zu sein schien. Ihre eigenen Probleme erschienen ihr auf einmal völlig banal. Obwohl ihr klar war, dass sie sich durch das Gespräch mit diesem Mann selbst in Gefahr begab, konnte sie ihn nicht einfach stehen lassen.


»Kommen Sie mit, dort hinten gibt es eine Bank, die man von der Straße aus nicht sehen kann.«


Beide verschwanden aus dem Blickfeld der vorbeieilenden Menschen, die sie kaum oder gar nicht beachteten.


Nach geraumer Zeit kam Josefine allein zurück auf die Straße, um nach Hause zu hetzen. Sie hatte einen Plan – und nur ihre Mutter konnte ihr helfen …









Ameli – München – Mai 2017


»Ich plane, nach Garmisch zu fahren«, kündigte Ameli ihrem Mann Jonathan aufgeregt an.


Sie gingen oft nach der Arbeit noch gemeinsam etwas Kleines essen. Dieses Mal saßen sie bei dem kleinen Italiener am Pariser Platz. Es war ungewöhnlich warm an diesem Abend. Kinder liefen kreischend über die Straße, während eine Mutter aufgeregt hinterherrief, um sie zu ermahnen, auf den Verkehr zu achten. Die Eisdiele auf der anderen Seite wirkte allerdings zu verlockend, um auf die Warnung der Erwachsenen zu hören.


Ameli ließ ihre Gedanken zurückwandern in die Zeit, in der ihre drei Kinder noch klein gewesen waren. Manchmal machte sie das wehmütig, weil die Zeit so schnell vergangen war.


»Wenn du meinst, dass dich das weiterbringt, dann mach das«, unterbrach Jonathan ihre gedankliche Reise in die Vergangenheit.


»Ich würde dir aber vorschlagen, nicht allein dorthin zu fahren. Nimm doch Carla mit oder besser noch Simone.« Carla war Amelis Schwester, Simone ihre beste Freundin.


Jonathan war froh, dass Ameli eine so gute Freundin wie Simone hatte. Ihm war wohl bewusst, dass seine Frau sich mit vielen Problemen belastet sah. Die meisten waren leider wirklich vorhanden, einige hingegen waren hausgemacht. Er war sich nicht ganz klar darüber, ob sie die Sache mit Garmisch nicht zu ernst nahm. Deshalb wollte er, dass ihre Freundin sie begleitete, da diese schon immer eine hilfreiche Leichtigkeit in Amelis Leben gebracht hatte.


Ameli dachte nicht lange nach und unterbrach seine Gedanken:


»Gute Idee. Ich schreib ihr gleich.«


Als Ameli das Handy aus ihrer Tasche holen wollte, fiel ihr auf, dass diese gar nicht an ihrem Stuhl hing.


»Wo ist meine Tasche?« Ameli fing aufgeregt fast ein wenig panisch an zu suchen.


»Keine Ahnung, ich habe nicht darauf geachtet. Aber jetzt, wo du es sagst … Ich glaube, dass du sie gar nicht dabei hattest, als du hier angekommen bist. Was merkwürdig ist, weil du sie im Normalfall sogar am liebsten mit ins Bett nehmen würdest«, bemerkte Jonathan grinsend und, wie Ameli fand, völlig unnötig.


Jonathan betrachtete seine Frau wohlwollend. Sie war immer noch so hübsch, wie damals, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Fast noch schöner, ja, er fand sie nicht nur hübsch, wie man vielleicht ein junges Mädchen oder eine sehr junge Frau findet, er fand sie schön. Eine zarte Frau, die aufrecht durchs Leben ging. Manchmal gezwungen aufrecht, um die Tiefschläge, die ihr vor allem in jungen Jahren zugefügt worden waren, zu verdrängen. Sie lachte gerne und mochte es nicht, wenn ihre Mundwinkel nach unten gingen. Sie wollte Freude ausstrahlen, das war ihr wichtig. Sie wirkte natürlich und dezent. Ihr elegantes Erscheinungsbild unterstrich sie meistens mit anerzogenen guten Manieren …


Meistens. Im Moment hatte sie allerdings die Kontrolle über ihr vorbildliches Verhalten total verloren. Sie strich sich ziellos mit ihrer rechten Hand durch ihre langen braunen Haare, wie sie es immer machte, wenn sie aufgeregt war. Dass sich ihre gepflegte, gut gestylte Frisur auf ihrem Kopf in ein fast wildes Durcheinander verwandelt hatte, war ihr in diesem Moment vollkommen egal. Ihre Stimme war nicht mehr angemessen leise und ihr Gesichtsausdruck ließ blankes Entsetzen erkennen.


»Ich bin, bevor ich dich getroffen habe, im Café gewesen. Da kam die SMS und ich bin rausgegangen, um eine zu rauchen«, versuchte Ameli, die Situation zu rekonstruieren. »Dann bin ich hierhergekommen, um dich zu treffen.«


»Was, dann hast du ja auch im Café gar nicht gezahlt«, bemerkte Jonathan in gespielter Empörung.


Das nervte Ameli zusätzlich. Jonathan wirkte für ihre Begriffe ein wenig zu amüsiert, da sie die Lage, in der sie sich befand, absolut nicht lustig fand.


»Natürlich habe ich bezahlt. Du weißt doch, dass ich immer gleich zahle. Das ist jetzt auch völlig unwichtig«, zischte sie aufgebracht.


Nun fing sie auch noch an, unter den Tisch zu krabbeln, um dort zu suchen.


»Na ja, so unwichtig auch wieder nicht«, grummelte Jonathan vor sich hin. »Und wie gesagt, du hattest deine Tasche nicht dabei, du brauchst also nicht zu suchen.«


Inzwischen hatte Ameli die Aufmerksamkeit einiger Passanten, die an dem kleinen Restaurant vorbeigingen, auf sich gezogen. Eine verwirrte, wild gestikulierende Frau unter einem Tisch war durchaus eine Abwechslung auf einem abendlichen Spaziergang.


»Ich muss zurück ins Café.«


Ohne auf die Reaktion von Jonathan zu warten oder die neugierigen Blicke der Beobachter zu beachten, sprang Ameli auf und lief los. Ihr Ehemann blieb verblüfft sitzen und wartete. Es war ja nicht weit zum Café.


Als sie allerdings nach einer halben Stunde immer noch nicht zurück war, bezahlte er kopfschüttelnd und machte sich auf, um sie zu suchen.


»Gut, dass du kommst, deine Frau stellt gerade unseren Laden auf den Kopf.« Mit diesen Worten empfing ihn die Bedienung schon an der Tür.


»Sie ist weg, sie ist tatsächlich weg!« Ameli fing an, leise zu weinen.


»Na ja, so schlimm ist das auch nicht«, versuchte Jonathan sie zu trösten.


»Doch ist es! Es ist noch viel schlimmer. Nicht nur, dass meine Tasche, die ich liebe, sondern auch mein Handy, meine Karten und Papiere weg sind«, schluchzte sie, »ich hatte meine Ringe abgenommen, weil meine Finger so angeschwollen waren …«


»… und hattest sie in die Tasche gesteckt«, vervollständigte die Bedienung voller Mitleid den Satz und machte ihrer Kollegin ein Zeichen, die augenblicklich vier kleine Magenbitter brachte.


Ohne weitere Worte kippten Ameli, Jonathan, Bedienung eins und Bedienung zwei die die Schnäpse hinunter, das warme Brennen beruhigte sie zumindest kurz ein wenig.


Nach einer weiteren vergeblichen Suchaktion und diversen Trösterchen ließ Jonathan die Karten sperren und schleifte seine verzweifelte Frau nach Hause.


Unnötig zu erwähnen, dass die Ringe sehr kostbar waren und der ideelle Wert unersetzbar. Verlobungsring, Ehering …


Ameli versuchte verzweifelt, einzuschlafen. Plötzlich stand ihr Vater vor dem Bett und blickte sie von oben herab an.


»Das geschieht dir ganz recht, liebe Tochter, ganz ganz recht.«


Er grinste dabei süffisant. Plötzlich schien sein Gesicht zu verschwimmen und tatsächlich verwandelte es sich in das Gesicht von IHM … Panisch wachte Ameli auf. Sie kannte diesen Traum. Er verfolgte sie seit ein paar Monaten.


Das war es mit dem Schlafen. Warum nur hatte sich ihr Verhältnis zu ihrem Vater so negativ entwickelt? Beidseitiges Misstrauen, unbegründete Vorwürfe von Seiten ihres Vaters, die plötzliche Angst vor ihrem Vater. Hatte sich das alles schon längst abgezeichnet? Ihr Vater, der Held ihrer Kindheit, ihr Vater, für den sie immer die Schöne war …? Ja, er ist schon immer cholerisch gewesen, aber als Kind hatte sie nie Angst gehabt vor ihm. Irgendwann allerdings wollte sie nicht mehr nur das schöne Mädchen sein, das er stolz präsentieren konnte, sie wollte vielmehr eine Tochter sein, die von ihrem Vater nicht nur wegen ihres Aussehens geliebt wurde. Sie wollte, dass er in jeder Hinsicht auf sie stolz wäre, dass er ihre Meinung respektieren und vor allem, dass er sich ihre Meinung überhaupt erst einmal anhören würde. Außerdem bekam sie irgendwann das Gefühl, ihr Vater würde ihr nicht mehr alles glauben. Das begann damals mit der einen Geschichte. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er ein bisschen an ihren Worten zweifelte. Ihr Vater! Das hatte sie unglaublich traurig gemacht und verfolgte sie bis heute.


Das Verhältnis hatte sich dadurch über die Jahre hinweg tatsächlich abgekühlt. Ihr Held wurde fast zu ihrem Antihelden, der sie, wie im Traum von oben herab behandelte, sie manchmal selbstgefällig belächelte. Der Traum hatte ihr auf alle Fälle den Schlaf geraubt und diese immer wiederkehrenden Gedanken an ihren Vater ließen sie, wie schon so oft, nicht mehr einschlafen …









Nisi – Tegernsee – 1964


Nisi konnte vor Aufregung nicht einschlafen.


»Maria, schläfst du schon?«


»Ja.«


»Was soll ich morgen nur anziehen?«


»Was fragst mich erst, ob ich schlaf, wennst nachher doch mit mir redst«, murmelte Maria schlaftrunken.


Nisis Freundin hatte sich zwar inzwischen angewöhnt, so gut wie möglich ohne Dialekt mit Nisi zu reden, aber in der Nacht war ihr eine Ausnahme gegönnt. Ganz abgesehen davon, dass Nisi ihr offensichtlich gar nicht zuhörte. Eigentlich konnte sie beruhigt wieder einschlafen …


Nein, konnte sie nicht, da Nisi gerade etwas von Petticoat brabbelte und das ging auf keinen Fall.


»Hast jetzt das gute Stück immer noch nicht verbrannt? Wir befinden uns nicht mehr in der Fünfzigern, liebe Nisi und wenn du unserem lieben Sigi imponieren möchtest, dann musst du schon andere Geschützen auffahren«, bemerkte Maria altklug.


Sigi war der Direktor der Klinik. Er hatte nach unzählig vielen schmachtenden Blicken, die Nisi ihm verschämt, aber nicht wenig penetrant zugeworfen hatte, die junge Frau endlich, wie man so schön veraltet sagte, zum Tanz gebeten. Da alles anscheinend so herrlich altmodisch ablief, träumte Nisi offensichtlich davon, ihren Schwarm mit einem Petticoat rumzukriegen.


Für Maria war diese Vorstellung absolut daneben und völlig absurd. Was man diesem rotbäckigen Mädchen unfairerweise nie zutrauen würde, lag ordentlich aufgestapelt auf ihrem kleinen Nachttisch. Es war ihr Heiligtum und es handelte sich dabei um eine stattliche Ansammlung von Frauenzeitschriften, in denen die aktuellen Modetrends vorgestellt und die neuesten Geschichten der Film- und Schlagerstars betratscht wurden.


Maria war auf einmal hellwach und regelrecht aufgeregt.


»Du solltest vielleicht deinen blauen Rock etwas kürzer machen. Ich habe da in einer meiner Illustrierten gesehen, dass Frauen in den USA und England die Röcke richtig kurz tragen. Man nennt sie Miniröcke. Selbst in Deutschland ist es seit diesem Sommer modern, solche Röcke zu tragen.« Marias Stimme überschlug sich fast.


»Du und deine Modezeitschriften. Vergiss es. Das mache ich auf keinen Fall. Ich bin doch nicht …«


»Bei diesem Mann musst du mit besonderen Geschützen auffahren, um ihn rumzukriegen, das sage ich dir«, unterbrach Maria sie brüsk.


»Und wie du immer redest. Ich will ihn doch gar nicht rumkriegen, wie du so frech sagst, schwindelte Nisi leise und verschämt in ihr Kissen.


Ihre konservative Herkunft konnte sie wirklich kaum verbergen. Wenn das ihre Mutter gehört hätte. Nisi war schon immer davon überzeugt, dass ihre Mutter eine Heilige war. Völlig makellos schien sie sich durchs Leben zu bewegen. Immer vornehm zurückhaltend und dem Vater treu ergeben, fast schon ein bisschen übertrieben. Dennoch hat ihre Mutter damit natürlich Nisis Einstellung zu Männern und Beziehungen beeinflusst. Ob das nun gut war oder schlecht, hatte Nisi nie in Frage gestellt. So hatte man es ihr eben beigebracht und ihre Mutter schien mit ihrem Leben zufrieden zu sein. Zumindest vermittelte sie diesen Eindruck.


Außerdem, wer würde im Winter schon gerne im kurzen Rock aus dem Haus gehen?


Sie durfte den Silvesterabend mit Sigi verbringen und dieser Abend musste etwas ganz Besonderes werden. Dann halt ohne Petticoat, wenn Maria das meinte, aber sicherlich auch nicht mit einem kurzen Rock.


Und tatsächlich, der Abend wurde wahrlich ein ganz besonderer. Nisi war es nicht gewohnt, Alkohol zu trinken, aber in der Gesellschaft, in die sie Sigi an diesem Abend einführte, trank man nun mal Alkohol. Und das nicht wenig. Man tanzte und amüsierte sich, ohne viel nachzudenken. Für Nisi eröffnete sich eine völlig neue Welt.


Sigi fand wider Erwarten Gefallen an der wahrlich schüchternen Krankenschwester. Jeder wusste, dass er seine zahlreichen Geliebten gern im Kreise der High Society suchte und meistens auch fand. Umso überraschter war Maria, dass sich Nisi nach Silvester häufig mit Sigi verabredete. Allerdings kam sie immer leicht beschwipst von ihren Rendezvous zurück und Maria wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Freundin nur trank, um diesem Charmeur und seiner Clique zu gefallen.


Und damit hatte sie den Nagel auf dem Kopf getroffen.


»Trink dieses Mal besser keinen Sekt«, rief Maria ihrer Freundin aus dem Fenster nach, als diese wieder einmal beschwingt und glücklich den Weg hinunterlief, um sich mit Sigi und seinen Freunden zu treffen.


Die Worte wurden allerdings von dem Schneetreiben verschluckt, das gerade den Grünen-Gras-Samtteppich vor dem Haus in eine weiße Winterlandschaft verwandelte. So sah Maria nur noch schemenhaft den kurzen blauen Rock in Sigis Luxuswagen verschwinden.


Im Auto saßen schon zwei Damen, die Nisi kichernd auf die Rückbank zogen. Sie trugen super kurze Minikleider, die ihnen sicher bei diesem Wetter früher oder später eine Blasenentzündung bescheren würden. Aber wer schön sein will, muss leiden. Das hatte Nisi inzwischen auch gelernt, als sie merkte, wie ihre Knie langsam blau wurden, weil die Heizung im Auto leichte Anlaufschwierigkeiten hatte. Es überraschte sie ein bisschen, da der Wagen aufgrund seiner Aufmachung und seines Rufes versprach, eine bessere Heizung zu haben. In Sigis Kreisen gab man sich nicht mit normalen Autos zufrieden. Man hatte Luxuswagen, um die Frauen und den Rest der Welt zu beeindrucken.


Zum Glück fuhren sie nicht weit. In der Bar, in der sie den Rest der Truppe treffen sollten, war es warm, fast ein bisschen zu warm. Natürlich schmiss Sigi gleich eine Runde Sekt und Nisi wurde es regelrecht heiß.


»Du verträgst wirklich nicht viel«, fing einer der Freunde an, zu lästern, als Nisi langsam immer mehr zu glühen anfing.


Sie antwortete ihm nicht, sondern kicherte nur verlegen.


»Ich denke, sie hat bestimmt auch keine Übung. So als Krankenschwester hatte sie bestimmt nicht oft Gelegenheit, Sekt zu trinken, bevor sie Sigi kennengelernt hat«, lästerte eine Rothaarige, als wäre Nisi unsichtbar.


Es war offensichtlich, dass diese Frau ein Auge auf Sigi geworfen hatte, da sie schamlos schon den ganzen Abend mit ihm flirtete und sich so benahm, als wäre Nisi nicht anwesend.


»Ich bin in Köln Operationsschwester gewesen«, flüsterte Nisi, aber keiner hörte ihr zu.


Sie beschloss, nicht weiter darauf einzugehen, nicht zuletzt deshalb, weil sie das Gefühl hatte, ein bisschen zu lallen. Also schwieg sie lieber und hörte den anderen zu.


Um sich abzulenken und weil die Gespräche sie langweilten, beobachtete sie die anderen Gäste in der Bar. Wenn sie nicht gerade tanzten, hingen die jungen Leute in zur Schau getragener Langeweile an der Theke oder an den Tischen herum. Die Mädchen versteckten sich hinter ihren langen Haaren und die jungen Männer versuchten, Unsicherheiten hinter Zigarettenrauch zu verbergen. Man musste lässig wirken, das schien das oberste Gebot zu sein. Sigis Gruppe, die lautstark die Bar für sich einnahm und mit Geld um sich warf, wirkte wie ein überdimensionales Rosenbeet inmitten einer Wiese mit Gänseblümchen.


»Lasst mein Mädl in Ruhe«, hörte sie Sigi plötzlich sagen und das genügte ihr.


Er war der Mann ihrer Träume. Sie hatte wahrlich wenig Erfahrung sammeln können, so behütet, wie sie aufgewachsen war und konnte nicht richtig einschätzen, was für eine Rolle sie in seinem Leben spielte. Obwohl sie erst ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, hörte Nisi schon die Hochzeitsglocken läuten. Das hatte sie allerdings noch nicht einmal Maria erzählt.


Sigi hingegen sah in seiner kleinen Krankenschwester eine nette Ablenkung nach all den kapriziösen Damen, die sich vorher um ihn geschart hatten. Er fand sie so putzig, wenn sie ihn beschwipst anhimmelte, aber ernst meinte er es mit Sicherheit nicht. Er mochte ihre leicht altmodische Art und er fand es witzig, dass sie sich die Haare gerne zu einem Pferdeschwanz band. Sie wirkte immer gepflegt und war dezent geschminkt. Sie versteckte ihr hübsches Gesicht nicht hinter einer aufgemalten Maske – was in seinen Kreisen zwar belächelt wurde, aber ihn nicht störte. Er war selbstbewusst genug, um seinen Freunden zu zeigen, dass er sich nicht von ihnen beeinflussen ließ. Aber eine ernste Beziehung sah er nicht in dem Zusammensein mit Nisi.


Ernst war es für ihn auch nicht, als er sie nach einem Faschingsball mit in seine Wohnung nahm.


Sie hatte dieses Mal einen richtig großen Schwips und ließ sich ganz leicht dazu überreden, noch ein Gläschen bei ihm zu trinken …









Josefine – Köln – 1938


Josefine hatte gehofft, sie könne ihre Mutter dazu überreden, ihr zu helfen, und zum Glück war es dann sogar noch einfacher gewesen, als sie ursprünglich gedacht hatte. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Mutter ihr sogar liebend gerne dabei behilflich war, den jungen Mann zu verstecken.


Kein einfaches Unterfangen in einem Haus, in dem die ganze Familie wohnte und sich zumindest teilweise täglich aufhielt, um gemeinsam die schweren Zeiten zu überstehen.


Josefines Mutter, Emma, bewohnte im Keller eine kleine Wohnung, die nachträglich eingebaut worden war. Sie hatte oben keinen Platz mehr gehabt, da die liebe Schwiegermutter sich als Hausherrin aufspielte und mehrere Zimmer im ersten Stockwerk für sich beanspruchte. Emmas kleines Reich im Keller zeichnete sich hingegen nicht durch Größe, sondern vielmehr durch Gemütlichkeit aus. Es handelte sich dabei um eine Wohnküche mit einem Bett hinter einem geschmackvollen schweren Vorhang. Dieses Bett war ihr Schlafzimmer. Toilette und Waschbecken befanden sich auf der anderen Seite des Ganges. In diesen Zeiten bedeutete es einen absoluten Luxus, im Keller eine zusätzliche Toilette zu haben, was Emma auch sehr zu schätzen wusste.


Es war ein sehr schönes altes Haus, das sie bewohnten. Gebaut hatte es der Urgroßvater Otto. Natürlich hatte dieser auch Otto geheißen, so wie sein Sohn, sein Enkel und jetzt auch sein Urenkel, Josefines Ehemann. Der Name konnte bis jetzt in der Ehe von Josefine und Otto noch nicht weitervererbt werden, da Josefine bisher nur, wie die Schwiegermutter ständig betonte, Mädchen auf die Welt gebracht hatte. Selbstverständlich ging man davon aus, dass noch für einen Stammhalter gesorgt werden würde. Das Haus wäre dann noch immer komfortabel genug gewesen.


Das Erdgeschoss bestand neben einem riesigen, fast herrschaftlichen Eingangsbereich, aus einer großzügigen Küche mit einer praktischen Speisekammer, einem eleganten Wohnzimmer mit einer vornehmen Veranda und einer kleinen Toilette. Eine Holztreppe schlängelt sich mit geschnitztem Handlauf in das erste Stockwerk. Dort gab es fünf Türen, die meist geschlossen waren. Hinter der ersten Tür befanden sich zwei Durchgangszimmer, die von Elfriede, Ottos Mutter, bewohnt wurden. Daneben lag eine kleine Kammer, die sie zusätzlich als Ankleidezimmer nutzte. Eine weitere Tür führte in das für damalige Verhältnisse großzügige Badezimmer. Das Badezimmer und die Toiletten im Haus hatte Ottos Vater nachträglich einbauen lassen. Daneben lag das Elternschlafzimmer.


Die einzige Tür, die ab und zu offenstand, war die des Kinderzimmers, das sich die beiden Mädchen teilten. Für weiteren Familienzuwachs würde Elfriede dann ihr Ankleidezimmer abgeben müssen. Bei einem Jungen wäre das für die herrschsüchtige Schwiegermutter bestimmt kein Problem, da war Josefine sich sicher.


Es gab auch noch einen Dachboden, der eventuell hätte ausgebaut werden können. Allerdings war er die ganzen Jahre nur als Speicherraum für alles Mögliche benutzt worden.


Ja, und dann gab es eben noch Emmas Kellerräume.


Emma machte sich mit Feuereifer daran, für den jungen Mann ein Versteck in der kleinen Kammer neben der Küche einzurichten. Ursprünglich hätte dieser Raum als zusätzliche Speisekammer dienen sollen, was sich in diesen schweren Zeiten allerdings als ziemlich unnötig erwiesen hatte. Es war schon schwierig genug, die Speisekammer neben der Küche mit Lebensmittelvorräten zu bestücken.


Die Ignoranz Ottos gesamter Familie gegenüber Josefine und ihrer Mutter kam den beiden nun durchaus zu Gute. Weder Otto noch seine Mutter kümmerten sich um das, was im Keller vor sich ging.


Emma schlief seit dem Tod ihres Ehemanns immer noch in dem Ehebett mit den zwei Matratzen.


»Wozu brauche ich zwei Matratzen? Es wird sowieso Zeit, sich von einer zu trennen«, bemerkte sie, als die beiden Frauen nach einer Schlafmöglichkeit für den jungen Mann suchten.


Die Matratze war schnell in der Speisekammer verstaut. Decken und ein Kopfkissen ließen sich auch leicht auftreiben. Das reichte fürs Erste schon mal.


Alles musste sehr schnell gehen, da der Flüchtling sich bereits eine Nacht im Park hatte verstecken müssen und die Angst für ihn unerträglich gewesen war. Josefine schlug deshalb ihrer Schwiegermutter vor, nach dem Unterricht mit den Mädchen doch zur Ablenkung wieder endlich einmal ihre Freundin zu besuchen. Diese griff den Vorschlag sofort auf und verließ das Haus unter lautem Gejammer, wie schwer es doch sei, die Mädchen zu unterrichten. Sie konnte es einfach nicht lassen, ständig ihre schlechte Laune zu verbreiten. Dafür hatte Josefine im Moment allerdings kein Ohr. Es war gerade völlig unwichtig für sie und störte sie nicht einmal. Sie hatte ganz andere Sorgen und war wahnsinnig aufgeregt.


Otto war ja sowieso am Nachmittag nicht zu Hause und Emma unternahm sofort, nachdem Elfriede das Haus verlassen hatte, wie geplant einen Spaziergang mit den beiden Mädchen. So war es nicht allzu schwierig für Josefine, den jungen Mann in das Haus zu schmuggeln, um ihn im Keller zu verstecken. Dort sollte er vorübergehend ein paar Tage bleiben, bis man eine bessere Lösung gefunden hätte. So sah es der Plan vor.


Inzwischen waren aus den paar Tagen schon viele Tage geworden und eine bessere Lösung war nicht in Sicht. Josefine wurde auch das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter dankbar war, eine neue Aufgabe zu haben und zudem den Sohn, den sie niemals gehabt hatte.


Samuel war ein wunderbarer Mensch und seine Dankbarkeit kannte keine Grenzen. Er war charmant und äußerst intelligent, seine Manieren waren vorbildlich.


Schnell wurde er zu einem amüsanten Unterhalter der beiden Frauen und Josefine besuchte ihre Mutter noch öfter im Keller, als sie es bis dato schon getan hatte. Das fiel der restlichen Familie wieder einmal nicht auf. Die Schwiegermutter war zu sehr damit beschäftigt, alle im Haus zu kritisieren und Otto war häufig unterwegs, um intensiv mit seinen Freunden die politische Situation zu diskutieren.


Die einzige Zeit, die Josefine sich nicht im Keller aufhielt, war die Zeit, in der sie sich um ihre beiden Mädels kümmerte. Sich mit ihren Töchtern zu beschäftigen, liebte sie sehr und genoss es in vollen Zügen. Natürlich sorgte sie auch für ihren Ehemann zuverlässig und nicht ungern. Für ihre Schwiegermutter zu sorgen, was sie pflichtbewusst erledigte, machte ihr allerdings keinen Spaß und von Genuss konnte dabei absolut keine Rede sein.


Ihre Spaziergänge hatten sich auch auf ein Minimum reduziert, was ihr eine gewisse Kellerblässe ins Gesicht gezaubert hatte. Auch das wurde von ihrer Familie nicht bemerkt. Vielleicht lag es auch daran, dass ihre Augen strahlten und sie insgesamt einfach glücklicher wirkte.


Trotz all der schönen Momente, die Josefine, Emma und Samuel im Keller miteinander teilten, war ihre Lage fatal und die drei sehr angespannt. Jedes Mal, wenn die Türglocke läutete, gefror den drei Verbündeten das Blut in den Adern.


»Herr Samuel, ich war heute bei Ihrem Haus, es schien völlig leer zu sein«, berichtete Josefine nach einem ihrer selten gewordenen Spaziergänge.


»Das dachte ich mir schon. Ich hoffe, meine Geschwister haben die Flucht geschafft«, brachte Samuel mühsam über die Lippen.


Samuels Eltern lebten zum Glück nicht mehr und mussten das Elend nicht miterleben.


Traurig lauschte Samuel Josefines Erzählungen.


Was für eine reizende junge Frau, ließ er seine Gedanken abschweifen, um die Sorgen um seine Geschwister aus seinem Kopf zu vertreiben. Es fiel ihm sehr schwer, sich abzulenken, aber der Anblick von Josefine half ihm immer mehr dabei. Manchmal träumte er von ihr. Er ging davon aus, dass es die Dankbarkeit war, die ihm dieses gute Gefühl vermittelte, das ihn jedes Mal durchströmte, wenn die junge Frau in seiner Nähe war. Er war auch ihrer Mutter unendlich dankbar. Von ihr hatte er allerdings noch nie geträumt.


So verging Tag um Tag. Allerdings verrann die Zeit überraschenderweise wie im Flug und aus dem »liebe gnädige Frau« und »mein Herr« wurde zaghaft ein »liebe Josefine« und »mein lieber Samuel«.


Emma beobachtete die Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Zum einen war sie froh und dankbar, ihre Tochter so fröhlich zu sehen und war glücklich darüber, dass sich Josefine dem Hausdrachen Elfriede endlich auch mal zu widersprechen traute. Zum anderen machte sie sich natürlich darüber Sorgen, was aus der ganzen Geschichte noch werden würde. Sie hoffte so sehr, dass die Menschen wieder vernünftig werden würden und die Politik wieder menschlich. Samuel könnte dann sein Versteck verlassen und die Lage für Josefine und sie würde sich wieder normalisieren. Wenn nicht, wusste sie nicht, wie das alles enden würde. Die Situation im Keller, der in dem Moment in jeglicher Hinsicht Schutz bot, würde mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwann zu einer belastenden Enge führen.


Emma konnte damals nicht ahnen, wie lange diese unsägliche Situation tatsächlich andauern und welche unsäglichen Ausmaße das politische Geschehen noch nehmen würde.


Ein halbes Jahr lebte Samuel inzwischen schon in der Kammer, aber noch gab es keine Möglichkeit, den schützenden Keller zu verlassen. Im Gegenteil – nach der Kristallnacht hatte sich Samuels Lage noch verschlechtert und sein kleines Reich wurde langsam zu einer ungewollten Gefängniszelle. Eine Flucht erschien immer undenkbarer. Wohin sollte er fliehen? In der Nacht vom 9. auf den 10. November hatten organisierte Schlägertrupps der Nationalsozialisten in vielen deutschen Städten Synagogen angezündet, jüdische Geschäfte geplündert, Juden verprügelt und getötet. Er wäre nirgends so sicher gewesen, wie in der Obhut der beiden Frauen in diesem Haus.


Es hätte für ihn eine unerträgliche Situation sein müssen, dennoch fühlte er sich nicht unwohl, was nicht zuletzt an Josefine lag …
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